
annabelle: Larissa Fritsch, Sie erfor-
schen im Rahmen der «Swiss Assisted 
Reproduction Longitudinal Study» der 
Universität Zürich, wie Menschen in 
der Schweiz zu Fortpflanzungsmedizin, 
Kinderwunsch und Familienmodellen 
stehen. Warum ist das wichtig?
Larissa Fritsch: Weil Kinderbekom-
men heute vermehrt eine bewusste Ent-
scheidung ist. Gleichzeitig sinkt die 
Fruchtbarkeitsrate. Und parallel dazu 
entwickelt sich die Reproduktionsme-
dizin immer schneller. Deshalb ist es 
zwingend, uns Gedanken darüber zu 

machen, welche Methoden wir als Ge-
sellschaft wollen und wie sie umgesetzt 
werden sollen.

Leihmutterschaft, Samen- und Eizel-
lenspende, Egg Freezing – in Ihrer Stu-
die untersuchen Sie unter anderem 
auch, was als moralisch vertretbar 
empfunden wird. Welches Ergebnis hat 
Sie am meisten überrascht?
Dass die PID, also die Präimplanta-
tionsdiagnostik, bei der ein im Rea-
genzglas gezeugter Embryo auf Erb-
krankheiten untersucht wird, von nur 

21 Prozent der Befragten akzeptiert 
wird. Das Verfahren war ja 2017 von 
der Stimmbevölkerung mit 62 Prozent 
angenommen und im Vorfeld breit dis-
kutiert worden.

Woran könnte das liegen?
Die PID ist in der Schweiz nur erlaubt, 
wenn ein Verdacht auf eine Erbkrank-
heit vorliegt. Dennoch bringt man sie 
immer wieder mit der Vorstellung in 
Verbindung, durch sie intelligentere 
Kinder oder Kinder eines bestimmten 
Geschlechts bevorzugen zu können. 

Von Eizellenspende bis Regenbogenfamilie: Wie tickt die Schweiz in Sachen 
Nachwuchs? Die Soziologin Larissa Fritsch erfuhr Überraschendes.

Gleichgeschlecht-
lichen Paaren 
wird eher zuge-
traut, ein Kind 
grosszuziehen, als 
Single-Eltern 

Interview: Darja Keller
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Ach, Kinder



Das stösst auf starke Ablehnung. Eine 
ähnliche Reaktion sehen wir bei der 
Editierung des menschlichen Genoms, 
obwohl kein Land bekannt ist, in dem 
sie klinisch praktiziert wird.
 
Dennoch, zwanzig Prozent der Befrag-
ten wollen, dass Gen-Editierung ge-
setzlich erlaubt wird. Was umfasst die-
ses Verfahren genau?
Mit der Gen-Editierung kann man die 
DNA eines Embryos verändern. Da-
mit lassen sich zum Beispiel Erbkrank-
heiten aus dem Genom herausschnei-
den. Mit der CRISPR/Cas-Methode, 
die 2012 entdeckt wurde, geht das re-
lativ gezielt. Es ist also möglich, ins Ge-
nom einzugreifen, während man es mit 
der PID bloss untersucht. In der Wis-
senschaft wird dieses Verfahren inten-
siv diskutiert. 

Ihre Umfrage berührt Bereiche, die in 
der Schweiz politisch hochaktuell sind, 
die Eizellenspende beispielsweise. 
Beide Kammern des Parlaments haben 
2022 einer Legalisierung zugestimmt, 
2023 sprach sich auch die Nationale 
Ethikkommission dafür aus. Das Ge-
schäft liegt nun beim Bundesrat. Was 
gilt es bei der Umsetzung zu beachten?
Es gibt Studien aus Ländern wie Spa-
nien, in denen die Eizellenspende be-
reits erlaubt ist. Diese zeigen, dass die 
Legalisierung dazu führen kann, dass 
die Spenderinnen zu wenig über die 
Risiken der Eizellenspende aufgeklärt 
werden und sich vor allem aus finan-
ziellen Gründen darauf einlassen. Das 
ist gefährlich, denn für eine Eizellen-
spende müssen sich die Frauen einer 
Hormonbehandlung und einem chir-
urgischen Eingriff unterziehen.

Wie kann man Spenderinnen vor Aus-
beutung schützen?

Indem gesellschaftliche Ungleichhei-
ten miteinbezogen und, wenn möglich, 
auch ausgeglichen werden: durch eine 
faire Entschädigung, gründliche Auf-
klärung sowie eine umfassende medi-
zinische Betreuung der Spenderinnen 
während des ganzen Prozesses. Über-
dies braucht es mehr Forschung zu den 
Langzeitfolgen einer Eizellspende, bei-
spielsweise zum Krebsrisiko.
 
Fast die Hälfte der Befragten bewertet 
die Leihmutterschaft als moralisch 
verwerflich. Was sagen Sie dazu?
Ich hoffe, dass die Leihmutterschaft in 
der Schweiz trotz dieser Bedenken ver-
mehrt zum Thema wird. In der Wis-
senschaft ist man sich einig, dass es 
klare, am besten internationale Rege-
lungen und einen öffentlichen Diskurs 
braucht.

Warum?
Weil die Leihmutterschaft derzeit in 
Länder outgesourced wird, in denen 
die Bedingungen teilweise schlecht 
sind. Kommt hinzu, dass die rechtli-
che Anerkennung der auf diese Weise 
geborenen Kinder in der Schweiz kom-
pliziert ist und damit für alle Beteilig-
ten belastend. Vorstellbar wäre eine 
Regelung, die den Fokus auf die Leih-
mütter legt und nicht bloss auf die 
Wunscheltern. Denkbar wäre, dass nur 
Frauen als Leihmutter ausgewählt 
würden, die gut abgesichert sind und 
selbst schon Kinder haben, da sie dann 
wissen, wie sich eine Schwangerschaft 
für sie anfühlt. Ebenfalls wird immer 
wieder darüber diskutiert, ob eine 
Leihmutter für ihre Bereitschaft, ein 
Kind für jemand anderen auszutragen, 
finanziell vergütet werden soll oder 
nicht. Das alles sind Fragen, mit denen 
wir uns als Gesellschaft auseinander-
setzen müssen.

Sie befragen die Studienteilnehmenden 
auch nach ihrer Offenheit gegenüber 
alternativen Familienmodellen, wie 
die Ein-Eltern- oder Regenbogenfami-
lien. Welche Einsichten konnten Sie  
gewinnen?
Interessant ist, dass man gleichge-
schlechtlichen Paaren eher zutraut, ein 
Kind grosszuziehen, als Single-Eltern. 
Zudem sind nur 40 Prozent der An-
sicht, dass alleinstehende Frauen Zu-
gang zu assistierter Fortpflanzung ha-
ben sollten, während es bei einem 
Frauenpaar 54 Prozent sind. In den 
USA zum Beispiel zeigt sich ein umge-
kehrtes Bild. Dort ist die Single-Eltern-
schaft breiter akzeptiert als die gleich-
geschlechtliche. Ich denke, dass durch 
die Ehe für alle, die in der Schweiz 2021 
deutlich angenommen wurde, gleich-
geschlechtliche Paare in Bezug auf  
Elternschaft inzwischen ähnlich be-
trachtet werden wie heterosexuelle. 
Die Akzeptanz ist also da – wenn auch 
an Bedingungen wie die Ehe geknüpft. 
Die Zweierbeziehung ist in der Schweiz 
ein mächtiges Ideal. 

Reicht das Ideal der Zweierbeziehung 
aus, um zu erklären, weshalb die Sin-
gle-Elternschaft weniger akzeptiert ist 
als die gleichgeschlechtliche?
Nun, ich glaube, dieses Phänomen 
gründet auch darin, dass die Familien-
konstellation Mutter–Vater–Kinder 
noch immer als Norm gilt. Von dieser 
ausgehend, ist es für die meisten wo-
möglich einfacher, sich eine gleichge-
schlechtliche Elternschaft vorzustellen 
als eine Single-Elternschaft. Viel ein-
schneidender wäre es aber, die Zweier-
beziehung zu hinterfragen und damit 
etwa auch die Monogamie oder die 
gängige Vorstellung, dass eine Familie 
immer innerhalb einer Liebesbezie-
hung gegründet werden muss.
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